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îîaftbnttf toer6oten.

35ott S- f>- S3 ü if) i.

(^oïtfefjuitg.)

«Betrachtet matt bas alte ©taatsmefen ftatt bom politifdjen bom mirt=

fchaftïtchen ©tanbpunït aus, fo bietet eS aderbingS einen erfreulichen «n*

Mid bar. ©in gemiffer, oft nicht unbebeutenber SBof)tftanb geigt fich auch

beim Sanbboffe. SefonberS ftanb baS mächtige Sera im 9îufe eines

SDÎuftcrftaateS. $n SDÎeinerê «Briefen heißt eS: „Oer Canton Sern ift

bei allen feinen «Mügeln eine ber üofflommenften, bielleicht bie bollïom*

menfte 91riftoïratie, bie fiel) je in ber mirïlidjcn Sßelt gefunben hat, nnb

id) gtoeifle feljr, ob alle bie ©ntibürfe bon bottfommenen 91epubliten, meldje

holitifche Träumer in alten nnb netten Seiten gufammengebid)tet haben,

menn fie bon einem ©ott mären bermirftidjt morben, fo glüdlidje SDÎenfcheu

mürben gemalt ßaben, als im bernifeßen Gebiete mirltid) leben." Mein

abgefehen batton, baß ber Sßoljlftanb nicht als ein untrüglich geilen
für bie ©efunbïjeit eines ©taatsmefenS aufgefaßt merben ïann, fo meist

biefeS fd)einbar fdjöne Silb mirtfchaftlicher S31üte bei genauerer Setradjtung

aud) nod) bebenflid)c ©cßattenfeiten auf. In einzelnen Orten epiftirtc bie

Seibeigenfchaft nod), auf ©runb unb Soben lafteten lehnten unb ©runM

jinfe, ©emerbe nnb <panbet maren burd) gölle unb einen harten 3unft=

gmang gehemmt, ber Ph ©taatSgmed enblid), Seförberung beS ©e=

famtmoffleS, blieb unbetannt unb an feiner ©teile ftanben bie ©onberim

tereffen ber ßerrfdjenben Staffen.

©o mar benn bie alte ©ibgenoffenfebaft in ber gmeiten «ßeriobe

iî)rer"@efd)id)te't)erabgefunïen" 'â"' «nem ftarren ©t)ftem toter ©taats*

lörper, bie ben Äeim jum Untergänge in politifcl)er unb mirtfdjaftlicpr Se=

giepng gugleich in fid) trugen. Oie bemoïratpen «ftegierungSformen maren

üerfdjmunben ober berborben, bte politifche ttttb perföntidje ffreiljeit unter-

gegangen ober auf ein «Minimum rebngirt, ber eibgenöffifd)e ©ebanfe

öollenbS erftorben. ©emiß gereicht eS bem ©djmeigertiolle gur ©ïjre, baß

es fid) burd) ben trügerifdien ©djein materiellen SffioIjlftanbeS nicht über

ben Serluft unb «fanget ber polititifdjen unb perfönlicpn $reil)eit l)im

megtäufdjen ließ, fonbern bei gegebener ©elegenpit feine £änbe gu aller*

erft mieber nad) biefen ßeitigften ©ütern auSftredte.

©ine ^nftitution, bie fid) mäfjrenb ber gangen Oauer bcS alten

©taatsmefens erhalten* hatte, märe geeignet gemefen, Oräger beS eibgenöf-

fildjen ©ebanïenS gu fein, e§ ift bie Oagfaßung. 91uS einer urfprünglid)

Mos je nadj SebürfniS fid) öerfammelnben Seljörbe hatte fie fid) gu einer
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Nié»»»-» hundert Jahren.

Von I. H. Büchi.
(Fortsetzung.)

Betrachtet man das alte Staatswesen statt vom politischen vom Wirt-

schaftlichen Standpunkt aus, so bietet es allerdings einen erfreulichen An-

blick dar. Ein gewisser, oft nicht unbedeutender Wohlstand zeigt sich auch

beim Landvolke. Besonders stand das mächtige Bern im Rufe eines

Musterstaates. In Meiners Briefen heißt es: „Der Kanton Bern ist

bei allen seinen Mängeln eine der vollkommensten, vielleicht die vollkom-

menste Aristokratie, die sich je in der wirklichen Welt gefunden hat, und

ich zweifle sehr, ob alle die Entwürfe von vollkommenen Republiken, welche

politische Träumer in alten und neuen Zeiten zusammengedichtet haben,

wenn sie von einem Gott wären verwirklicht worden, so glückliche Menschen

würden gemacht haben, als im bcrnischen Gebiete wirklich leben." Allein

abgesehen davon, daß der Wohlstand nicht als ein untrügliches Zeichen

für die Gesundheit eines Staatswesens aufgefaßt werden kann, so weist

dieses scheinbar schöne Bild wirtschaftlicher Blüte bei genauerer Betrachtung

auch noch bedenkliche Schattenseiten auf. An einzelnen Orten existirte die

Leibeigenschaft noch, auf Grund und Boden lasteten Zehnten und Grund-

zinse, Gewerbe und Handel waren durch Zölle und einen harten Zunft-

zwang gehemmt, der höchste Staatszweck endlich, Beförderung des Ge-

samtwohles, blieb unbekannt und an seiner Stelle standen die Sondcrin-

teressen der herrschenden Klassen.

So war denn die alte Eidgenossenschaft in der zweiten Periode

ihrer" Geschichte" herabgesunken''zu einem starren System toter Staats-

körper, die den Keim zum Untergänge in politischer und wirtschaftlicher Be-

ziehung zugleich in sich trugen. Die demokratischen Regierungsformen waren

verschwunden oder verdorben, tue politische und persönliche Freiheit unter-

gegangen oder auf ein Minimum reduzirt, der eidgenössische Gedanke

vollends erstorben. Gewiß gereicht es dem Schweizervolke zur Ehre, daß

es sich durch den trügerischen Schein materiellen Wohlstandes nicht über

den Verlust und Mangel der Polititischen und persönlichen Freiheit hin-

wegtäuschen ließ, sondern bei gegebener Gelegenheit seine Hände zu aller-

erst wieder nach diesen heiligsten Gütern ausstreckte.

Eine Institution, die sich während der ganzen Dauer des alten

Staatswesens erhalten' hatte, wäre geeignet gewesen, Träger des eidgenöst

stlchen Gedankens zu sein, es ist die Tagsatzung. Aus einer ursprünglich

blos je nach Bedürfnis sich versammelnden Behörde hatte sie sich zu einer
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regelmäßig tagenbcn Vcrfammlung entmicfelt. Iber btcfeS Kollegium, meit
entfernt, bic Vcrförperung einer cibgenöffifdEjen $bee gu fein, mar im
Saufe ber gcit ebenfalls entartet unb festen fcf)ließlid) nur nod) bagu ba,
ben Stbgefanbtcn (Gelegenheit gu geben, fid) gegenfeitig mit fdjönen fßhrafcn
bie Oljrcn gu titeln. Heber eine foïdje Sagfapng in grauenfclb (1788)
fleht in einem ©riefe beS einen giirdjer (Gcfanbten folgenbe @d)ilberuttg
gu lefen: „Sie Sagherren üerfammelten fid) in beut gemö£)ntid)en ©ijsungS*
gimmer, baS fd)on bor l)unbert fahren ein fd)led)teS «ItertumSftüd ge*
mefen fein mag unb ©tüf)le enthält, bie größtenteils gerriffen finb unb
gegen bie fcfjönen feibenen Kleiber ber fiel) barauffe^enben fßerfonen nid)t
menig abffed)en. Um bic (Gcfanbten herum ftanben eine SDÎenge ,3m
fdianerinncn nnb fjufdhaucr bon grauenfclb, ©t. ©allen unb SBtntcrthur.
•perr ©iirgernteifter Äildjfpcrgcr bon ^ürid) eröffnete bic fyeierïid)îeit mit
einer gicrlidjcn unb burd) ben «uftanb, mit bem er rebete, mct)r nod) als
burd) ©eban!enfd)ärfc ©cifall berbienenben ffiebe. £>err ©d)ultheiß bon
Vern erfefete burd) ©djarffinn nnb Seutlid)feit, maS il)m megeu feiner
leifen ©timme an Äraft abging. Unter ben folgenben (Gcfanbten geidtjnete
fid) befonberS ein Sanbammann ©djmtb bon Uri aus, ber eine hmftreidje
Dîcbc regitirte, morin «then, ©parta, fftom, Venebig, ,<pottanb unb alle
übrigen berühmten 9ïepubliïen mit ber ©djmcig uerglirljen unb bie Vor*
güge unfercS VaterlaubeS ungemein erhoben mürben. Sennod) mar ber
jefet abgeljenbc Sanbbogt bon ffraucnfelb ein arger Spranu aus eben
biefem Danton Uri. Sanbammann Vifdjoffberger bon «ppengell berglid)
bic breigehn Orte mit breigehtt Vienenftöden, mooon brei boran unb bie
übrigen in einer Sinie htntcnnaöhftehen."

SaS Verhältnis ber alten ©ibgenoffenfdjaft gum «uSlanb rid)tete
ftd) im 16. bis 18. Qal)rhunbcrt auSfcf)ließlid) nad) ben fonfeffioncllen
guftnnbeu nnb ben ©olbintereffen. $m $al)re 1787 betrug bie gahl
ber in fapitulirten Sicnftcn ftehenben ©chmeiger gegen 4000 9Kann,
barunter maren mehr als 10 (GcnerallieutenantS, 30 bis 40 (General*
majore nnb cbenfobicle VrigabierS. Von allen ©taaten berftanb cS

ffranf'reid) am Beften, bie ©dpoeig militärifcl) auSgubeuten. Sa eS ftd)
ftets bie größte 99îûl)c gab, fämtlidje Orte an fid) gu fetten, fo barf man
mohl bie Verbinbung mit jfranfreid) geitmeife als baS eingige alle Orte
umfd)lingcnbc Vanb betrachten. SaS Verhältnis beiber ©taaten mar um
bie SfHtte beS 18. ^at)rl)unbertS etmaS getrübt morben; feit 1775 aber
machte granfreid) bic größten «nftrengungen, baS VünbttiS, meldjeS nur
mit ben fotl)olifd)eu Orten ol)ne ©chmpg beftanb, auf bie gange ©ibge*
noffenfdjaft anSgubcl)nen. Sie erfte Seilung fßolenS, fomie (Gerüchte über
©roberttngSpIänc $ofeplj3 II. erfdjrcdte bie Regenten ber Orte bermaßen,
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regelmäßig tagenden Versammlung entwickelt. Aber dieses Kollegium, weit
entfernt, die Verkörperung einer eidgenössischen Idee zu sein, war im
Laufe der Zeit ebenfalls entartet und schien schließlich nur noch dazu da,
den Abgesandten Gelegenheit zu geben, sich gegenseitig mit schönen Phrasen
die Ohren zu kitzeln. Ueber eine solche Tagsatznng in Frauenfcld (1788)
steht in einem Briefe des einen Zürcher Gesandten folgende Schilderung
zu lesen: „Die Tagherren versammelten sich in dem gewöhnlichen Sitzungs-
ziminer, das schon vor hundert Jahren ein schlechtes Altertumsstück ge-
Wesen sein mag und Stühle enthält, die größtenteils zerrissen sind und
gegen die schönen seidenen Kleider der sich daraufsetzenden Personen nicht
wenig abstechen. Um die Gesandten herum standen eine Menge Zu-
schaucrinncn und Zuschauer von Frauenfcld, St. Gallen und Wintcrthur.
Herr Bürgermeister Kilchspcrger von Zürich eröffnete die Feierlichkeit mit
einer zierlichen und durch den Anstand, mit dem er redete, mehr noch als
durch Gednnkenschärfc Beifall verdienenden Rede. Herr Schultheiß von
Bern ersetzte durch Scharfsinn und Deutlichkeit, was ihm wegen seiner
leisen Stimme an Kraft abging. Unter den folgenden Gesandten zeichnete
sich besonders ein Landammann Schmid von Uri aus, der eine kunstreiche
Rede rezitirte, worin Athen, Sparta, Rom, Venedig, Holland und alle
übrigen berühmten Republiken mit der Schweiz verglichen nnd die Vor-
züge unseres Vaterlandes nngemcin erhoben wurden. Dennoch war der
jetzt abgehende Landvogt von Frauenfeld ein arger Tyrann aus eben
diesem Kanton Uri. Landammann Bischoffberger von Appenzcll verglich
die dreizehn Orte mit dreizehn Bienenstöcken, wovon drei voran und die
übrigen in einer Linie hintennachstehen."

Das Verhältnis der alten Eidgenossenschaft zum Ausland richtete
sich im 16. bis 18. Jahrhundert ausschließlich nach den konfessionellen
Zuständen und den Soldinteressen. Im Jahre 1787 betrug die Zahl
der in kapitulirten Diensten stehenden Schweizer gegen 4000 Mann,
darunter waren mehr als 10 Generallieutenants, 30 bis 40 General-
majore und cbcnsovicle Brigadiers. Von allen Staaten verstand es
Frankreich am besten, die Schweiz militärisch auszubeuten. Da es sich
stets die größte Mühe gab, sämtliche Orte an sich zu ketten, so darf man
wohl die Verbindung mit Frankreich zeitweise als das einzige alle Orte
umschlingende Band betrachten. Das Verhältnis beider Staaten war um
die Mitte des 18. Jahrhunderts etwas getrübt worden; seit 1775 aber
machte Frankreich die größten Anstrengungen, das Bündnis, welches nur
mit den katholischen Orten ohne Schwyz bestand, auf die ganze Eidge-
nossenschast auszudehnen. Die erste Teilung Polens, sowie Gerüchte über
Eroberungspläne Josephs II. erschreckte die Regenten der Orte dermaßen,
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baft fefjoit 1777 bic »Hang gum Stbfdjluft gelangte, eS ift bie leftte bcr

alten CSibgcttoffcrtfrfjnft mit beut alten grattïreicf), bcr ^atjl nad) ctma bcr

gwangigftc »ertrag gwifdjen bicfcn beiben ©taaten. ®ic »olle ©ouberäne*

tat bcr ©djweig mürbe anerlamtt, wogegen fie allen N7äd)ten gegenüber

ftrengfte Neutralität auSfprad). SBot)l auS lefttcrm ©runbe bat fßreuftcnS

®önig ^ricbrid) II. um »tfnal)tne Neuenbürgs in ben »ertrag, »lein

ber SSMberftanb non bier latljolifcften Drten fjatte gut golge, baft ber

sgitte erft geftn $al)re fpäter entfprodfen werben lonntc, 1788, in weldjent

^aljrc aud) ©enf unb baS »iSturn »afel in ben eibgetiöfjifdjett Neutrali*

tätSgirtel einbezogen würben, ©o mar furg bor »eginn ber gefährlichen

NcbolutionStriegc bie ©djwcigergrenge im äBcften gcfdjloffen, nur fdjabc,

baft fie im »erlauf ber ©rcigniffe nid)t mit Nacftbrud feftgeftaltcn unb

oerteibigt Werben fonntc.

<£>aS bentwürbige $al)r 1789 erfdjicn unb brad)te ben großen Nc=

bolntionSfturm. „greifteit, ©leicljfteit, ®rübcrlid)feit, »otlSfouberänetät",

fo fdjallte eS bon SBeften tier, ^n weitem Sanbe hätten biefe ©d)lagwörter

tiefern ©inbrud madjen tonnen, als in ber ©djweig, wo fie bie ©rinner*

ung an frühere Reiten wadjriefen, ba man »IjnlidjeS fdjon befeffen!

®aft bie grofte »ewegung nicht oljne tiefe ©inwirtung auf bic ©ibgenoffen*

fetjaft berlaufen werbe, war woljl aueft bor 100 Qaljrcn fdpit jebem tlar,

bem bie ©eftäben unb SNängel beS alten ©taateS nicht üerborgen blieben,

baft eS aber gu einer fremben ^noafiott unb fcftmadpollcn luSplünbermtg

beS SanbeS tommen mitffe, baS lag bod) nid)t fo otjne wciterS auf bcr

<panb. 91 ber bie. neuen SNadftlfabcr in fÇranïrcid) füllten eben nod) met)r

als bie frühern Könige baS »cbürfniS, in bem tleincn Nacftbarlanbe eine

bienftbare Nation gum ©d&itfce beS eigenen SanbcS gu beftfecn, um aber

bei bcr bollftänbig oeranberten Sage bcr ®ytge bicfeS .^icl gu erreichen,

gab CS fein anbereS Nüttel als bie Ncbolutionirung unb ©roberung beS

SanbcS.

GDic erfte feinbfelige ÎMgfeit gegen unfer Sanb entfaltete ber fogen.

helöetifche Älub, ber fid) gleich bei »eginn ber Ncootution in fßariS ge»

bitbet hatte unb Don ©enfer unb fh'eiburgct »erbannten geleitet würbe.

£>urd) glugfdjriften aller »t fudjtc. er rcoolutionäre »ifcftauungen unb

©ebanten in bcr ©djweig gu Derbreiten. £>er Äampf bcr Negierungen

einzelner Orte cjegett btefeê treiben blieb ofjttc tücfctxtltdÉjcti (Srfotg, bent

geinbe beS »ten tonnte ber ©intritt ins Sanb nicht meljr oerwcljrt

werben, ©c^on im 207 arg 1790 oerfagten bie $allouer »auern bem

ftäbtifdjen Sanbüogte bie fpulbigung, unb I)ier tönte ben .perren unb

Dbern aus bem SNunbe ber Sanbleute guerft bcr Nur* entgegen: „SBir

finb feine Untertanen, wir finb freie @d)Wcigcr!"
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daß schon 1777 dic Allianz zum Abschluß gelangte, es ist die letzte der

alten Eidgenossenschaft mit dem alten Frankreich, der Zahl nach etwa der

zwanzigste Vertrag zwischen diesen beiden Staaten. Die volle Souveräne-

tät der Schweiz wurde anerkannt, wogegen sie allen Mächten gegenüber

strengste Neutralität aussprach. Wohl aus letztcrm Grunde bat Preußens

König Friedrich II. um Aufnahme Ncuenburgs in den Vertrag. Allein

der Widerstand von vier katholischen Orten hatte zur Folge, daß der

Bitte erst zehn Jahre später entsprochen werden konnte, 1788, in welchem

Jahre auch Genf und das Bistum Basel in den eidgenössischen Ncutrali-

tätszirkel einbczogcn wurden. So war kurz vor Beginn der gefährlichen

Rcvolutionskriege die Schweizergrenze im Westen geschlossen, nur schade,

daß sie im Verlauf der Ereignisse nicht mit Nachdruck festgehalten und

verteidigt werden konnte.

Das denkwürdige Jahr 1789 erschien und brachte den großen Rc-

volutionssturm. ..Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, Volkssouveränctät",

so schallte es von Westen her. In welchem Lande hätten diese Schlagwörtcr

tiefern Eindruck machen können, als in der Schweiz, wo sie die Erinner-

ung an frühere Zeiten wachriefen, da man Achnliches schon besessen!

Daß die große Bewegung nicht ohne tiefe Einwirkung auf die Eidgenossen-

schaft verlaufen werde, war wohl auch vor 199 Jahren schon jedem klar,

dem die Schäden und Mängel des alten Staates nicht verborgen blieben,

daß es aber zu einer fremden Invasion und schmachvollen Ausplünderung

des Landes kommen müsse, das lag doch nicht so ohne wciters auf der

Hand. Aber die neuen Machthaber in Frankreich fühlten eben noch mehr

als die frühern Könige das Bedürfnis, in dem kleinen Nachbarlande eine

dienstbare Nation zum Schutze des eigenen Landes zu besitzen, um aber

bei der vollständig veränderten Lage der Dinge dieses Ziel zu erreichen,

gab es kein anderes Mittel als die Rcvolutionirung und Eroberung des

Landes.

Die erste feindselige Tätigkeit gegen unser Land entfaltete der sogen,

helvetische Klub, der sich gleich bei Beginn der Revolution in Paris ge-

bildet hatte und von Genfer und Freiburgcr Verbannten geleitet wurde.

Durch Flugschriften aller Art suchte er revolutionäre Anschauungen und

Gedanken in der Schweiz zu verbreiten. Der Kampf der Regierungen

eînHklner àlìeî) oîjne Ersolg,

Feinde des Alten konnte der Eintritt ins Land nicht mehr verwehrt

werden. Schon im März 1790 versagten die Hallauer Bauern dem

städtischen Landvogte die Huldigung, und hier tönte den Herren und

Obern aus dem Munde der Landleute zuerst der Ruf entgegen: „Wir
sind keine Untertanen, wir sind freie Schweizer!"
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Sefonberg günftigen Soben fanbett bie rebolutionären gbeen in] ber
ïbaabt, wo fid; befonberg bie 91riftolratte ber £>ernifct)en gegenüber gurüd=
gefegt fühlte. Sern fdjritt mit Strenge ein, fd;idte Siruppen ing SBaabt»
tanb unb oerhängte ©trafen, bod) fonnte bem ©infid)tigen bag llnguläng»
tidje alt biefer Sîafjregeln nid;t berborgcn bleiben.

@leid)geitig mnrbe ein 2tufftanb ber llntertoallifer bon ifjren 9îegen=
ten im Dbertoallig mit blutiger §ärtc niebergefdftagen.

(lin anbereg Dperationggebiet für bie 97eüoluttongmämier bitbeten
bie ©d;toeigerregimenter, jene gefürdjtcte DJiadjt, bie in ben Rauben beg

Äöttigg tag unb bie biefer gu feinem eigenen ©djuge gu bermenben nid)t
ben 9Rut tjatte. S)iefe Gruppen, beren Sage burd; bag fÇortfctjreiten
ber Dîeoolutton immer bebenftictjer tourbe, gaben fdjon 1791 Seranlaffung
gu ben erften Sermidlungen mit granlreid). ©g tjanbette fid; um bie

©ibleiftung auf bie neue Serfaffung ofpte Nennung beg ®önigg. ©iugelne
^Regimenter berlangten Sßeifung bon ber fjeimifdtjen Dbrigleit, toag gu
tun fei. S)ie Siagfagung in graitenfelb befdüofj, bie Siruppen bon ber
©ibleiftung abgumal;ucn, toätjrenb gteidjgeitig ,3ürid) einem Regiment in
©renoble ben Sefeljl gufomuten lieg, fid; bem ©ibe gn unterwerfen. gn=
folge biefeg Serl;alteng bon gürid; ging bie Siagfagung bon it;ren grauem
fetber Sefditüffen gurüd unb hielt btog nod) an bem Serbot beg Sefudjeg
rebotutionärer $lubg bnrd; bie Siruppen feft. ÜDamit War bie Verlegenheit
für einfttoeiten befeitigt. S)ie ftramm biggiptinirten ^Regimenter ermiefen
fid), wenige Stugnat;men abgerechnet, alg ber Serführung ungugänglich,
befonberg geidjnete fxd; bag Serner ^Regiment ©rnft burd) feine anti»
rebotutionäre ©efinnung aug. ©ben barum tourbe eg im Februar 1792
in Sliy bon 97ationaIgarbiften unb rebolutionärem fßöbel angegriffen unb
burd) Serrat entwaffnet. Sern gog bag Regiment, nadjbem eg bie Staffen
toieber ert;atten hatte, gurüd, unb im guni gleichen gahreg marfdjierte
bie Siruppe in Sern ein.

S)ag galjr 1792 foltte für bie ©dfweig noch ernfte Siagc bringen.
Slm 20. Stpril erllärte granlreicl) ben Ä'ricg an ^reufjen unb Defterreid),
unb nod> im gleichen SRonat befegte ber frangöfifdjc ©eneral ©uftine ben
fogenannten 9îeid;gboben beg Sigtumg Safet. S)ie Sage ber ©djweig
»ar fritifif)- Sern lieg Siruppen ing gelb gieijen, Wag Wohl bie gram
gofen berhinberte, auch ben ©chtoeigerboben beg Sigtumg gu betreten ; ber
Slufforberung ber ©fbgenoffen febod), ben Steidjgboben toieber gu räumen,
teifteten fie leine golge, fonbern toanbetten bag gewonnene Sanb in bie

raurad)ifd)e iRepubtid nm. ®iefer SHeinftaat erfreute fid; jebod) leiner
langen S)auer, er tourbe granlrcid; einßerleibt. ©ine eibgenöffifdhe £'om
fereng, bie fid; im 9Rai in grauenfelb oerfammelte, fagte im ipinblid
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Besonders günstigen Boden fanden die revolutionären Ideen ir^ der
Waadt, wo sich besonders die Aristokratie der bernischen gegenüber zurück-
gesetzt fühlte. Bern schritt mit Strenge ein, schickte Truppen ins Waadt-
land und verhängte Strafen, doch konnte dem Einsichtigen das Unzuläng-
liche all dieser Maßregeln nicht verborgen bleiben.

Gleichzeitig wurde ein Aufstand der Unterwalliscr von ihren Regen-
ten im Oberwallis mit blutiger Härte niedergeschlagen.

Ein anderes Operationsgebiet für die Nevolutionsmänner bildeten
die Schweizerregimenter, jene gefürchtcte Macht, die in den Händen des
Königs lag und die dieser zu seinem eigenen Schutze zu verwenden nicht
den Mut hatte. Diese Truppen, deren Lage durch das Fortschreiten
der Revolution immer bedenklicher wurde, gaben schon 1791 Veranlassung
zu den ersten Verwicklungen mit Frankreich. Es handelte sich um die

Eidleistung auf die neue Versassung ohne Nennung des Königs. Einzelne
Regimenter verlangten Weisung von der heimischen Obrigkeit, was zu
tun sei. Die Tagsatzung in Frauenfeld beschloß, die Truppen von der
Eidleistung abzumahnen, während gleichzeitig Zürich einem Regiment in
Grenoble den Befehl zukommen ließ, sich dem Eide zu unterwerfen. In-
folge dieses Verhaltens von Zürich ging die Tagsatzung von ihren Frauen-
felder Beschlüssen zurück und hielt blos noch an dem Verbot des Besuches
revolutionärer Klubs durch die Truppen fest. Damit war die Verlegenheit
für einstweilen beseitigt. Die stramm disziplinirten Regimenter erwiesen
sich, wenige Ausnahmen abgerechnet, als der Verführung unzugänglich,
besonders zeichnete sich das Berner Regiment Ernst durch seine anti-
revolutionäre Gesinnung aus. Eben darum wurde es im Februar 1792
in Aix von Nationalgardisten und revolutionärem Pöbel angegriffen und
durch Verrat entwaffnet. Bern zog das Regiment, nachdem es die Waffen
wieder erhalten hatte, zurück, und im Juni gleichen Jahres marschierte
die Truppe in Bern ein.

Das Jahr 1792 sollte für die Schweiz noch ernste Tage bringen.
Am 20. April erklärte Frankreich den Krieg an Preußen und Oesterreich,
und noch im gleichen Monat besetzte der französische General Custine den
sogenannten Reichsboden des Bistums Basel. Die Lage der Schweiz
war kritisch. Bern ließ Truppen ins Feld ziehen, was wohl die Fran-
zosen verhinderte, auch den Schweizerboden des Bistums zu betreten; der
Aufforderung der Eidgenossen jedoch, den Reichsboden wieder zu räumen,
leisteten sie keine Folge, sondern wandelten das gewonnene Land in die
raurachische Republick um. Dieser Kleinstaat erfreute sich jedoch keiner
langen Dauer, er wurde Frankreich einverleibt. Eine eidgenössische Kon-
serenz, die sich im Mai in Frauenfeld versammelte, faßte im Hinblick
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auf bic au ber Sßeftgrenge borgefallenen Ercigttiffe ben ïiiîjnen Sefdiluff,

1500 iRantt nad) Safel gu fcitbctt, aber|nid)t einmal einftimmig, betttt ©d)Wt)g

wiberfprad). flujleid) ging an beibe friegfiiljrenbe Parteien eine 5Reu=

tralität#er!lärung "ab, in ber auêbriidlid) bewerft mar, baff and) fRcuen-

burg, ©enf unb ber ©djmeigerboben be# Si#ium# Safe! in ben SReutraïO

tät#frei# eingefdjloffen feien. SDiefer S'onferettg folgte int !Juli eine auf»

fallenb ruhige Xagfapung. ®ocp mar bie ïïtulje non furger ©auer, benn

wenige feodjen nad)l)er fanb in fßari# ein Ereigni# ftatt, ba# in ber

Eibgcnoffenfdjaft bie tjeftigfte Erbitterung tjeroorrief, e# ift bie lieber»

mepclung ber <2>d)Weigergarbc int Xiillerienfturm bottt 10. Auguft 1<92.

Süreffeitb fagt ein geiftreidjer ©arfteller biefer Ereigniffe: „9^id>t ber

^ampf eine# nad) ffreitjeit rittgenbett Solfe# gegen feine Unterbriicter mar

ba#, e# war ber feige SSRorb, bett ein berroorfene# ©trajfengefinbel an

einer Gruppe ausübte, welker Pflichterfüllung uttb folbatifdje E£)re über

alle# ging." ®ie ©d)Weigergarbc fiel nnb fie füljnte mit ihrem gelben»

tob einen bon ben peimifdfen fRegcntcn ttteljr al# gwei $al)rf)unberte lang

begangenen Trebel, barunt ift fette# perrfidfe SDenîmal itt Sugern bod) nicht

unwürbigen ©öffnen tpeloctieu# geftiftet, nnb feber ©djweiger nnferer

£age wirb beim Anblid be# 3Rotiumeutc# fid) [till geftet)en, ba^ er

and) für eine eblere ©ad)e feiner gröjfern Streue unb Aufopferung fäl)ig

wäre. ®a# ift ber groffe Ifauber, ber über bem fterbenben Söwen gu

Sngern fdpoebt. $tt ber Eibgcnoffenfdjaft erfdjoll ber fRuf nad) tRadje

für bie erftplagenctt Srüber bon ©au gu ©au. fjn Sern, greibitrg

unb ©olotfjurn fjerrfdjte eilte fepr friegerifd)e ©timmnng. Allein bie

weifen ©taatëlenfer, benen alle Artung bor bem Solfe unb ber ©lattbe

an feine ungerftörbare Äraft abpanben gefommen War, fd)recften bor feber

energifd)en SfSolitif gurücf unb fuüjteu mit Aengftlitpfeit bie iRupe gu erhalten.

®er Sorort .gürid) fd)rieb auf ben 2. ©eptember eine ^onfereng

nad) Aarau au#. 3Bie biet bon biefer gu erwarten war, geht au# einem

Srief be# gürdfertfdfen ©efanbten ®ao. b. SBpff an ben Sürgermeifter

bon Safe! perbor: „E# ift faum möglid), ruhig gu fein, both glaube id),

baff burdf bie Sangfamfeif ber Entffplieffung ba# Saterlanb au# ber ©e»

fahr gerettet werben fonne". ®er Antrag Sern# ging auf Sefepung bc#

$ura, Auâtoeifnn^ be# frangöfifdfen Sotfdjaftcr# unb Abbrucp aller biplo=

matifcl)ètt Segiepungcn gu $ranfrei(p, &t# bort eine oon Europa anerfannte

^Regierung tmftanbe • fei, ber Eibgeuoffenfdfaft ©enugtuung gu leiften.

3Ritten in ben Scrpanblungcn ber S'onfereng, bereu fRefnltat überall jnit
größter ©pannung erwartet würbe, traf bic ®unbe oon ben fdprcdlicpen

©eptembermorben in fßari# unb oon ber Entlaffung aller ©dfmeiger*

regimenter burd) bie SRationaloerfammlung ein. Au# ©enf unb 3Rüph
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auf die an der Wcstgrcuze vorgefallenen Ereignisse den kühnen Beschluß,

15)99 Mann nach Basel zu senden, aberjnicht einmal einstimmig, denn Schwhz

widersprach. Zugleich ging an beide kriegführende Parteien eine Neu-

tralitätserklärung ab, in der ausdrücklich bemerkt war, daß auch Neuen-

bürg, Genf und der Schwcizerbodcn des Bistums Basel in den Neutrale-

tätskreis eingeschlossen seien. Dieser Konferenz folgte im Juli eine auf-

fallend ruhige Tagsatzung. Doch war die Ruhe von kurzer Dauer, denn

wenige Wochen nachher fand in Paris ein Ereignis statt, das in der

Eidgenossenschaft die heftigste Erbitterung hervorrief, es ist die ^Nieder-

mctzelung der «Schweizcrgardc im Tüllericnstnrm vom 19. August 1^92.

Treffend sagt ein geistreicher Darsteller dieser Ereignisse: „Nicht der

Kampf eines nach Freiheit ringenden Volkes gegen seine Unterdrücker war

das, es war der feige Mord, den ein verworfenes Straßengesindel an

einer Truppe ausübte, welcher Pflichterfüllung und soldatische Ehre über

alles ging." Die Schweizergarde fiel und sie sühnte mit ihrem Helden-

tod einen von den heimischen Regenten mehr als zwei Jahrhunderte lang

begangenen Frevel, darum ist jenes herrliche Denkmal in Luzern doch nicht

unwürdigen Söhnen Helvetiens gestiftet, und jeder Schweizer unserer

Tage wird beim Anblick des Monumentes sich still gestehen, daß er

auch für eine edlere Sache keiner größern Treue und Aufopferung fähig

wäre. Das ist der große Zauber, der über dem sterbenden Löwen zu

Luzern schwebt. In der Eidgenossenschaft erscholl der Ruf nach Rache

für die erschlagenen Brüder von Gau zu Gau^ In Bern, Freiburg

und Solothurn herrschte eine sehr kriegerische Stimmung. Allein die

weisen Staatslenker, denen alle Achtung vor dem Volke und der Glaube

an seine unzerstörbare Kraft abhanden gekommen war, schreckten vor jeder

energischen Politik zurück und suchten mit Aengstlichkeit die Ruhe zu erhalten.

Der Vorort Zürich schrieb aus den 2. September eine Konferenz

nach Aarau aus. Wie viel von dieser zu erwarten war, geht aus einem

Brief des zürcherischcn Gesandten Dav. v. Wyß an den Bürgermeister

von Basel hervor: „Es ist kaum möglich, ruhig zu sein, doch glaube ich,

daß durch die Langsamkeit der Entschließung das Vaterland aus der Ge-

fahr gerettet werden könne". Der Antrag Berns ging auf Besetzung des

Jura, Ausweisung' des französischen Botschafters und Abbruch aller diplo-

matischèn Beziehungen zu Frankreich, bis dort eine von Europa anerkannte

Regierung imstande - sei, der Eidgenossenschaft Genugtuung zu leisten.

Mitten in den Verhandlungen der Konferenz, deren Resultat überallchmt

größter Spannung erwartet wurde, traf die Kunde von den schrecklichen

Scptembermorden in Paris und von der Entlassung aller Schweizer-

regimenter durch die Nationalversammlung ein. Aus Genf und Mühl-
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häufen ertönten'" Hilferufe, Safel^Mngte fiber luigcnxigenben eibgcriöffift^ext
Jugug, Defterrei# riet gur STufgoOe ber Neutralität. 21ngefi#tS all biefer
SJTatfacïjen betonten bic ijtir#er ©efanöten auftragsgemäß baS Jeftßalten
an ber Neutralität, unb fie trugen ben ©teg baoon. ©o mürbe benn
bef#loffen, bie Neutralität au# fernerhin gu beoba#ten, Safe! follte Oer--

mehrten Jugug, ©enf bon Sern unb $üri# pülfe erhalten, Jm übrigen
moÜte man „mit ftanbßaftem ©#meigermut {eben Angriff abmehren unb
nötigenfalls einanber mit Seib, ©ut unb Slut beifteßen." ®em frangö=
fifteen Sotf#after Sar#elemß, ber im Anfang beS JaljreS in bie ©#meig
gefommen mar unb feinen ©t| in Saben genommen hatte, mürbe gu ber^
flehen gegeben, baß ein offizieller Serfeßr mit #m ui#t meßr ftattfinben
fönne; beffen ungeachtet blieb er in ber ©#meig, unb ber Sürgermeiftcr
bon £üri# führte mehrere Jahre mit #m eine ^riuatforrefponbeng.

No# mäßrenb bie ®onfereng in Slarau tagte,. oerbreitete fi# baS

@erii#t bon einer beborftehenben Sefcßung ©aboßenS unb ©enfS bur#
Jranïret#. Jn legerer ©tobt hatten feit einigen Jahrzehnten heftige
$ämpfe gmif#en ber 21riftofratie unb einer rührigen bemoïratif#en Dppo=
fition ftattgefunben. Serbannte Sürger, fo bor allen ein gemiffer ©labière,
ber es bis zum frangöfif#en Nïinifter gebra#t hatte, f#ürten baS Jeuer
aus ber Jerne. 211s nun ©eneral NîonteSquiou im September 1792
binnen ïurger. ^eit ©aboßen mirïli# befeßte, f#rieb ißm Œlabière: „J#
ßoffe, baß ©ie balb in ©enf einrütfen toerben; man muß biefeS ,21rifto=
Iratenneft gerftören unb bort bie ©#äße fif#en, bie mir barin bergraben
ßaben." 2111etn bie 21bfi#ten beS frangöfif#en 3KinifterS mürben bieSmat
no# bereitelt bur# baS entf#loffenc 21uftreten ber beiben @#irmorte ©enfS.
No# eße baS frangöfif#e peer bic ©tabt erreicht ßatte, rüdten bort .1600
Serner unb 600 Jür#er ein, gubem fainmelte Sern in ber SBaabt ein
ÄorpS bon 9000 SNann gum ©inmarf# ins £änb#en @ep unb Jüri#
ßielt 4000 Nîann in Sereitf#aft. ©nbe Nobember gogen Sern unb
Jüri# ißre Siruppen mieber gurûcï auf baS bloße Serfpre#en Jrantrci#s
ßin, baß bie tXnabbjängigfeit beS Meinen ©taateS anerfannt merben folle.
®aum ßatte bie eibgenöffif#e Scfaßung ©enf berlaffen, fo bra# ßier bie
alte Drbnung gufammen unb bie ©tabt follte in einem Zeitraum bon
bier Jahren alle @#recfen innerer Urnmälgungen bur#ma#en.

(Sovtfeßimg folgt.)

— 120

Hausen ertönten'Hilferufe, Basel^klagte über ungenügenden eidgenössischen
Zuzug, Oesterreich riet zur Ausgabe der Neutralität. Angesichts all dieser
Tatsachen betonten die Zürcher Gesandten auftragsgemäß das Festhalten
an der Neutralität, und sie trugen den Sieg davon. So wurde denn
beschlossen, die Neutralität auch fernerhin zu beobachten, Basel sollte ver-
mehrten Zuzug, Genf von Bern und Zürich Hülfe erhalten. Im übrigen
wollte man „mit standhaftem Schweizermut jeden Angriff abwehren und
nötigenfalls einander mit Leib, Gut und Blut beistehen." Dem franzö-
fischen Botschafter Barthélemy, der im Anfang des Jahres in die Schweiz
gekommen war und seinen Sitz in Baden genommen hatte, wurde zu ver-
stehen gegeben, daß ein offizieller Verkehr mit ihm nicht mehr stattfinden
könne; dessen ungeachtet blieb er in der Schweiz, und der Bürgermeister
von Zürich führte mehrere Jahre mit ihm eine Privatkorrespondenz.

Noch während die Konferenz in Aarau tagte, verbreitete sich das
Gerücht von einer bevorstehenden Besetzung Savoyens und Genfs durch
Frankreich. In letzterer Stadt hatten seit einigen Jahrzehnten heftige
Kämpfe zwischen der Aristokratie und einer rührigen demokratischen Oppo-
sition stattgefunden. Verbannte Bürger, so vor allen ein gewisser Clavière,
der es bis zum französischen Minister gebracht hatte, schürten das Feuer
aus der Ferne. Als nun General Montesquiou im September 1792
binnen kurzer Zeit Savoyen wirklich besetzte, schrieb ihm Clavière: „Ich
hoffe, daß Sie bald in Genf einrücken werden; man muß dieses Aristo-
kratennest zerstören und dort die Schätze fischen, die wir darin vergraben
haben." Allein die Absichten des französischen Ministers wurden diesmal
noch vereitelt durch das entschlossene Auftreten der beiden Schirmorte Genfs.
Noch ehe das französische Heer die Stadt erreicht hatte, rückten dort 1600
Berner und 600 Zürcher ein, zudem sammelte Bern in der Waadt ein
Korps von 9000 Mann zum Einmarsch ins Ländchen Gex und Zürich
hielt 4000 Mann in Bereitschaft. Ende November zogen Bern und
Zürich ihre Truppen wieder zurück auf das bloße Versprechen Frankreichs
hin, daß die Unabhängigkeit des kleinen Staates anerkannt werden solle.
Kaum hatte die eidgenössische Besatzung Genf verlassen, so brach hier die
alte Ordnung zusammen und die Stadt sollte in einem Zeitraum von
vier Jahren alle Schrecken innerer Umwälzungen durchmachen.

(Fortsetzung folgt.)
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